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OUT OF AFRICA

Am Flughafen von Harare
Ruedi Lüthy

Ich werde gelegentlich gefragt, wie ich so meinen Arbeitstag
verbringe. Er fängt immer gleich an, denn ich pendle täglich
zwischen der Klinik und unserem Zuhause hin und her. Ich
steige morgens ins Auto, warte, bis sich das Gartentor hinter
mir geschlossen hat, und fahre los. Eine Alarmanlage und
unsere zwei Hunde schützen uns vor möglichen Einbrechern.
Ein Umstand, der eigentlich unerträglich ist, aber irgendwann
zur Normalität wurde.

Auf dem Weg zur Klinik versuche ich Dutzenden von
Schlaglöchern auszuweichen – langsam kenne ich die tiefsten
–, vergewissere mich, ob die Ampeln funktionieren, und bin
zufrieden, wenn ich heil ankomme, denn schwere Verkehrs-
unfälle sind häufig. Einmal in der Klinik angekommen, wird
mir bewusst, wie sehr sich das Innenleben der Newlands Cli-
nic vom eigentlichen Leben draussen unterscheidet, ein
Leben, das ich vor allem aus den Erzählungen unserer Patien-
ten sowie von Besuchen in unseren Aussenstationen kenne.

Aber heute ist alles anders, denn wir erwarten Besuch von
Freunden aus der Schweiz. Also mache ich mich rechtzeitig
auf den Weg zum Flughafen. Auf dem Weg höre ich plötzlich
ein Dutzend Sirenen, Polizisten auf Motorrädern blockieren
die Kreuzungen, und nach wenigen Minuten brausen vier
schwarze Limousinen, ein Mannschaftswagen mit schwer-
bewaffneten Soldaten und eine Ambulanz an mir vorbei. Der
Präsident ist offenbar auch auf dem Weg zum Flughafen.

Mit etwas Verspätung reihe ich mich dann auch unter die
Wartenden in der Ankunftshalle des Flughafens ein. Grün-
liches Neonlicht beleuchtet die dunkle Halle. Plötzlich fällt
mir eine Gruppe von Heilsarmeeoffizieren auf, die sich wie
eine Ehrengarde präsentieren. Sie stehen stramm und wohl-
genährt in tadellos gebügelten Khakiuniformen an der Ab-
schrankung. Offensichtlich warten sie auf eine wichtige Per-
son, die auch bald mit drei Begleitern im Schlepptau daher-
kommt. Ich beobachte gerade neugierig die etwas steife Be-
grüssungszeremonie der Männer, als in einer anderen Ecke
der Ankunftshalle plötzlich ein Jammern und Wehklagen er-
tönt, das durch Mark und Bein geht. Rund zwanzig schwarz
gekleidete Frauen laufen auf drei Frauen in Trauerkleidern zu,
die gerade angekommen sind. Sie fallen einander heulend in
die Arme, jammern laut und gestikulieren. Das bunte Treiben
in der Halle kommt ob dieser Szene kurz zum Stillstand.

Es berührte mich zutiefst, mitzuerleben, wie diese Frauen
ihrer Trauer so vernehmlich Ausdruck verliehen. Ich habe in
unserer Klinik schon viele Patienten getroffen, die schwerste
Schicksalsschläge erlebt hatten. Sie erzählten zu meinem Er-
staunen jedoch immer gefasst von den schrecklichen Erlebnis-
sen. Ich lernte bald, dass Trauer nur in ganz bestimmten Situa-
tionen zum Ausdruck kommen darf, dann aber scheint es, als
ob alle Dämme brechen würden.

Irgendwann kommt wieder Bewegung in die Sache, die
nachfolgenden Passagiere drängen die trauernden Frauen
langsam weiter. Es schien, als ob sich nach einem dramati-
schen Theaterstück der Vorhang schliessen würde, und ich
stand noch eine Weile wie benommen da. Doch noch einmal
verändert sich die Stimmung. Drei etwa vier- oder fünfjährige
Mädchen stürmen unvermittelt auf einen Mann – offensicht-
lich ihren Vater – zu, und überrennen ihn förmlich. Simbabwi-
sche Männer zeigen in der Öffentlichkeit ihre Gefühle nur sel-
ten. Er aber kann es kaum fassen und hebt die drei Mädchen
mit ihren Tüllröckchen und den senkrecht stehenden Haar-
zöpfchen, die mit roten Maschen geschmückt sind, alle auf
einmal hoch und tanzt mit ihnen jubelnd durch die Halle.

Dies alles spielte sich innert weniger Minuten ab. Es
machte mir einmal mehr bewusst: Afrika ist noch so viel mehr
als das, was ich jeden Tag sehe und erlebe. Solch überwälti-
gende Trauer und überschäumende Freude so nah beieinan-
der – ich empfand, dass ich einmal mehr in das facettenreiche
Leben Simbabwes eintauchen durfte.

Dann kamen unsere Freunde an, und wir fuhren zurück in
unser Zuhause in einem Quartier von Harare mit hohen Mau-
ern und Wachhunden, die uns vor ebendiesem Afrika schüt-
zen sollen.
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Ruedi Lüthy lebt seit zehn Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.

SIMON TANNER

FOTO-TABLEAU: HEIRATSMARKT IN CHINA 1/5

Dass zwei sich glücklich finden, ist nirgends auf der Welt selbstverständlich. Aber in der Volksrepublik China kommt ein er-
schwerender Faktor dazu: Infolge der Ein-Kind-Politik wünschen sich viele Eltern einen Sohn, um im Alter eine sichere Stütze
zu haben. Die Folge ist ein wachsendes Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern – 2015 wird der Überschuss an Männern
im heiratsfähigen Alter bereits 20 Millionen betragen. Der NZZ-Fotograf Simon Tanner ist dem Thema nachgegangen.
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AN UNSERE LESERINNEN
UND LESER

Wir danken allen Einsenderinnen und Einsendern von
Leserbriefen und bitten um Verständnis dafür, dass wir
über nicht veröffentlichte Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zuschriften werden bei
der Auswahl bevorzugt; die Redaktion behält sich vor,
Manuskripte zu kürzen. Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollständigen Postadresse
des Absenders versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach
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Risiko für Spitalbau
falsch eingeschätzt
«Ein mutloser (Fehl-)Entscheid». Das
war der Titel meines Leserbriefes zum
Standortentscheid des Regierungsrates
für das Zürcher Universitätsspital vom
4. November 2011:

«Vorerst ist natürlich ein Kostenver-
gleich, wie ihn die Regierung anstellt, als
wenn ein Apfel und ein Apfel mit Baum
verglichen würden. Da wird im Fall des
heutigen Standortes so getan, als ob die
40 000 m2 Bauland im Kreis 6 nichts wert
wären. Mit einer ehrlichen Vollkosten-
rechnung hat der Vergleich von
3,9 Mrd. Fr. mit Landkauf gegenüber
Umbaukosten von 2,8 Mrd. Fr. am alten
Ort nichts gemein. Zum Zweiten weiss,
wer bauen will, wie lang der Atem der
Denkmalschützer ist. Das bringt dermas-
sen viel Unwägbarkeit in den Regie-
rungsentscheid, dass es an das Kasernen-
areal, das Güterbahnhofareal, den Kon-
gresshausneubau und die Erweiterung
des Landesmuseums erinnert. Zum Drit-
ten weiss, wer umbaut, dass dies im grös-
seren Umfang teurer ist als ein Neubau,
erst recht, wenn man sich den aufrechtzu-
erhaltenden Betrieb eines Spitals vor
Augen hält. Laufen dem Kanton schon
simple Um- und Erweiterungsbauten wie
jene im Massnahmenzentrum Uitikon
völlig aus dem Ruder, soll er erst gar nicht
an eine komplexere Aufgabe in der Grös-
senordnung des USZ denken. Sowohl für
das Hochschulquartier wie für das USZ
ist eine grosse Chance vertan worden,
ohne genügende rationale Begründung.»

Nun ist eingetroffen, was fast zu er-
warten war (NZZ 30. 10. 13). Mangeln-
de Risikoeinschätzung muss sich der
Regierungsrat schon vorhalten lassen.
Zurück auf Feld 1 ist aber auch eine

Chance. Zwar sind zwei Jahre verloren,
aber die Vorteile, welche ein Neubau
hätte, sind noch dieselben wie 2011.

Martin Frei, Zürich
Architekt ETH/SIA

Ungleiche
Altbundesräte
Der vor kurzem verstorbene Rudolf
Friedrich gehörte zu den wenigen Bun-
desräten, die sich nach dem Rücktritt
öffentlich zu politischen Themen äus-
sern. In vielen Artikeln und Leserbrie-
fen hat er zu politischen Fragen Stellung
bezogen, immer engagiert, gradlinig und
unverschnörkelt. Aus fast überpartei-
licher Sicht setzte er sich zusammen mit
den lösungsorientierten, konstruktiven
Kräften für das Wohl unseres Landes
ein. Wie angenehm hob sich sein politi-
sches Wirken in Inhalt und Stil von dem-
jenigen seines Antipoden Christoph
Blocher ab. Letzterer kritisiert die Ar-
beit und Haltung des Bundesrates und
anderer Verantwortungsträger seit sei-
nem unfreiwilligen Ausscheiden aus der
Behörde seit Jahren permanent.

Richard Hungerbühler, Horgen

Die intelligenteste
Party der Welt
Das Vorhaben von Road Cross Schweiz,
jungen Lenkern mittels der «dümmsten
Party der Welt» (NZZ 30. 10. 13) hand-
fest vor Augen zu führen, dass Alkohol-
konsum und das Lenken eines Motor-
fahrzeugs unvereinbar sind, hat ver-
schiedentlich Kopfschütteln und Stirn-
runzeln ausgelöst – meines Erachtens
völlig zu Unrecht! Die Fahrt in einem
Simulator, der so programmiert ist, dass
die nüchterne Versuchsperson den Ein-
druck erhalten soll, sie fahre in ange-
trunkenem Zustand, ist gestellt. Ich bin
davon überzeugt, dass mindestens ein
Teil der jungen Lenker geltend macht,
die Programmierung des Simulators sei
darauf angelegt, die massive Reduktion
der Fahrtauglichkeit bis hin zur Fahr-
untauglichkeit zu übertreiben.

Die von der Stiftung Road Cross ge-
plante Party dagegen bildet in einem ge-
schützten Rahmen die Wirklichkeit

vollumfänglich ab. Dadurch führt Road
Cross den Partyteilnehmern handfest
vor Augen, dass der Alkoholkonsum
das Lenken eines Motorfahrzeuges ab-
solut ausschliesst. Selbst wenn sich nur
ein einziger Teilnehmer durch die be-
sagte Party überzeugen lässt von den
Auswirkungen des Alkoholkonsums auf
seine Fahrtauglichkeit, ist diese nicht
die dümmste, sondern die intelligen-
teste und segensreichste Party der Welt!

Barbara Weber, Zürich

Im Kantonsrat
soll gearbeitet werden
Kurz vor der Abstimmung entsteht im
Zürcher Kantonsrat eine Hektik, denn
jede Stimme zählt (NZZ 29. 10. 13). Und
es wird dann sehr knapp mit 88 gegen 84
Stimmen entschieden. Mein Vorschlag,
um die Hektik zu vermeiden: Die von
uns gewählten Parlamentarier sollen ein-
fach ihren Job machen! Das bedeutet
meines Erachtens, dass sie auf ihrem
Platz sind und der Sitzung folgen. Und
dann parat sind, wenn es zur Abstim-
mung kommt. Wer die Sitzungszeit dazu
nutzt, den eigenen Geschäften nachzu-
gehen, Kreuzworträtsel zu lösen, das
schon lange auf dem Nachttisch liegende
Buch zu lesen, gehört nicht in den Kan-
tonsrat. Dort soll gearbeitet werden!

Markus Bellwald, Winterthur

Ein Tor, das
zum Eigentor wird
Stefan Kiessling köpfelt den Ball Rich-
tung Tor, sieht, dass er danebengeht und
schlägt sich die Hände vors Gesicht.
Sieht so ein Torjubel aus? Seine Geste
zeigt genau das Verhalten nach einer
verpassten Chance. Oder ist seine Geste
die vorweggenommene Verwunderung
für das, was danach geschieht? Nach
dem Motto: Kaum zu glauben: Der Ball
ging daneben und liegt plötzlich im Tor
(NZZ 29. 10. 13). Kiessling hat eine
Chance verpasst. Das kann passieren.
Und danach hat er die zweite Chance
verpasst: dem Schiedsrichter zu sagen,
dass sein Tor kein Tor war. Er hätte der
zur Genüge propagierten Fairness auf
und neben dem Platz zu einer Prise

Glaubwürdigkeit verhelfen können.
Doch nun bleibt er einer von vielen, die
nur auf den eigenen Vorteil bedacht
sind. Es bleibt ein Tor, das keines war
und dann zum Eigentor avancierte.

René Gautschi, Zürich

Neues Konzept für
das Zürcher Stadion
Erwartungsgemäss haben sich die von
der NZZ kurz vor der Gemeindeabstim-
mung über das Fussballstadion als Alter-
nativmöglichkeiten publizierten Luft-
schlösser samt ihren in Aussicht gestell-
ten vermeintlichen Investoren nach dem
Abstimmungswochenende allesamt

ebenso schnell verflüchtigt, wie sie auf-
getaucht waren. Immerhin hatten sie das
angestrebte Ziel, die Verhinderung eines
Fussballstadions zumindest für weitere
unnötige Jahre, erreicht. Glücklicherwei-
se haben nun ernsthaftere Initianten ein
innovatives und realistisches Konzept für
ein privat finanziertes Projekt lanciert.
Ebenso erwartungsgemäss fällt der NZZ
in einem überlangen Kommentar (NZZ
26. 10. 13) dazu nichts Besseres ein, als
einmal mehr das pralle Füllhorn an
Häme über alle Beteiligten am geschei-
terten Projekt und am neuen Konzept
auszuschütten und die berüchtigten Haa-
re in der Suppe ausfindig zu machen.
Daraus gibt es nur eine Erkenntnis: Die
NZZ kann man zum Thema eines Fuss-
ballstadions in Zürich schlicht nicht
ernst nehmen und sie getrost ignorieren.

Jürg Marti, Reinach (BL)


